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48. Jahrgang 1992
Heft 5 (Oktober)

Herausgegeben vom
Deutschschweizerischen
Sprachverein (DSSV)
Luzern

Aus dem Worterbuch
des alltaglichen Aberglaubens

Von Dr. Renate Bebermeyer

DaB sich die Zeiten dndern (tempora mutantur...) ist unbestritten; dal3
sich auch «die Menschen» dndern, ist nur die halbe Wahrheit: Fiir &ulBBer-
liche Verdnderungen geniigen heute Augenblicke; das hingegen, was
gemeinhin die «menschliche Natur» genannt wird, wandelt sich nur
«alle heiligen Zeiten». Die Summe emotionaler Grundbediirfnisse und
alles Menschlich-Allzumenschliche bleiben seit «Ewigkeiten» gleich, al-
len Prognosen zum Trotz. Das «Zeitalter der Wissenschaft», das 20.
Jahrhundert, bewirke eine Rationalitdt und Nichternheit, die alle «<magi-
schen Kréfte» verbanne, glaubte — zum Beispiel — der Sozialphilosoph
Max Weber (1864—1920). Der dulBere Anschein gab ihm zunachst recht,
doch der schone Schein zerstob: «Die New-Age-Bewegung nimmt unge-
ahnte AusmabBe an.» «Der Esoterikboom ist nicht aufzuhalten.» «Die
okkulte Welle rollt.»

War die zur Schau getragene Rationalitdt nur der gut getarnte Glaube
an die Wunder, die von der Wissenschaft zu erwarten waren? Fluchtet
man sich nunmehr, wissenschaftsenttduscht, streBiiberfordert und per-
manent herausgefordert in die einfache, iberschaubere Geborgenheit
«unfehlbarer» Wunderwelten, wie sie die zahlreichen vorwissenschaftli-
chen Systeme seit alters bereitstellen? Diese auffélligen Glaubigkeitsfor-
men bildeten und bilden ihre «Fachsprache» aus, beeinflussen Bedeutun-
gen und Inhalte. Doch davon soll nicht die Rede sein. Hier soll es vielmehr
um den unauffalligen, harmlosen Aberglauben gehen, um den gewisser-
maBen normalen, alltdglichen Aberglauben, von dem kaum jemand frei
ist: «58% glauben an Vorzeichen.» «60% der erwachsenen Bevdlkerung
halt Hufeisen, vierbléttriges Kleeblatt und dhnliches fiir gliickbringend.»
«Der Aberglaube feiert frohliche Urstdnd.» «Trotz High Tech — der Aber-
glaube hat Konjunktur.»
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Viele Hotels fiihren keine Zimmernummer 13; beim Theaterkartenvor-
verkauf wundert man sich iiber den, der Platz 13 unbeanstandet akzep-
tiert; auf sein Maskottchen baut man, und der schwarzen Katze von
links miBtraut man. Diejenigen, die «daran glauben», und die, die «nicht
daran glauben», sich aber doch ein kleines Netz abergldubischer Rituale
weben, weil es ja «auch nicht schaden kann», bilden die absolute Mehr-
heit. Alter Volksglaube und Volksaberglaube neu entdeckt? Jakob
Grimm hat sicher recht, wenn er sagte, daB sich der Volksglaube «fast
unwandelbar in dem Lauf der Zeiten» halte, alle Aufkldrungs- und Ratio-
nalitdtswellen unbeschadet tiberdaure.

Was sich aber dndert, ist der verbale Umgang mit diesem «Phidnomen»:
Bei allgemeiner Akzeptanz des Alltagsaberglaubens steht man dazu;
gilt er aber als ruckstdndig und dimmlich, enth&lt man sich auch des
harmlosesten «Glaubensbekenntnisses». DaBl es gegenwirtig schick ist,
«kleine aberglaubische Schwichen» als «liebenswerte Menschlichkei-
ten» zur Schau zu stellen, bewies die Berichterstattung tiber die FuBball-
weltmeisterschaft 1990 geradezu exemplarisch. Tédglich war zu erfahren,
mit welchen Ritualen die Stars und ihr Anhang das Gliick zu erzwingen
suchten: «...tragt aus Aberglauben immer rechts am Knie eine Binde.»
«...zieht zu jedem WM-Spiel dasselbe Hemd an — natiirlich ungewa-
schen.» «Der argentinische Staatsprasident schaut sich das entschei-
dende Spiel gegen Italien mit genau denselben Leuten an, mit denen
er das Spiel gegen Jugoslawien (das bekanntlich gewonnen wurde) an-
sah.»

Welches Ritual hatte die besten Karten? Der Glaube daran, daB3 nichts
von ungefahr geschieht, daB alles etwas zu bedeuten habe, fiihrt zu
Deutungen und zu einem Geflecht von Abwehrzauber und Gliicksbe-
schwoérung. Dieses Rundumversichern und Uberlisten hat seinen Wort-
schatz, dessen man sich wieder haufiger und unbefangener bedient. Bei
einem Teil der Floskeln, Formeln, Regeln, Begriffen, die das schutzhan-
delnde Tun benennen und begleiten, ist der abergldubische Hintergrund
eher blaB, beim anderen tritt er stdrker in den Vordergrund oder domi-
niert sogar.

Oft ist dem Benutzer, der eigentlich nur sagt, was man eben so zu sagen
pflegt, gar nicht bewuBt, daBl er — ganz beildufig — Wortmagisches und
Namenzauberhaftes von sich gibt: Fast automatisch sagen viele berufen
oder unberufen «tol, toi, toi», wenn sie sich zufrieden duBern, etwa tiber
ihre Gesundheit, oder — beispielsweise — mitteilen, daB sie noch nie in
einen Unfall verwickelt waren. Die so mechanisch genutzte Floskel fun-
giert dabei als Wortamulett. Durch die AuBerung hat man die guten
Um- und Zustdnde «berufen», nun muBl man schnell zuriicknehmen,
«unberufen» machen, um das Unheil nicht «<herbeizurufen». Das lautma-
lende toi, toi, toi ersetzt das unheilbannende Spucken. Das oft zusatzliche
Auf-Holz-Klopfen intensiviert die Abwehrwirkung.
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Den Daumen halten (driicken) hat fast schon die Funktion einer rein
rhetorischen Floskel angenommen. Sie steht fiir eine innere Anteil-
nahme, die dennoch kaum jemand ernsthaft erwartet. Entsprechend
verschwenderisch geht man mit ihr um. Dahinter steckt der Versuch,
das Glick zu umklammern und das Bose zu bannen.

Wenn Wunsch- und Orakelworte auf einem volksetymologischen Irrtum
beruhen, beeintréachtigt dies ihre « Wirkung» keineswegs: Hals- und Bein-
bruch wiinscht man — damit der Betreffende Gliick haben moge. Die
bosen Geister nédmlich lauern darauf, dem Menschen das zustofBen zu
lassen, was dieser vermeiden mochte. Deshalb fihrt man sie verbal in
die Irre. Das ist schliissig und logisch — aber falsch, denn man winscht
ja — unwissentlich — Glick und Segen. Dies nédmlich bedeutet der jiddi-
sche Glickwunsch (hazloche und broche), der dem Klange nach einge-
deutscht wurde.

Spinne am Morgen, Kummer und Sorgen sagt man beim morgendlichen
Anblick des Tierchens in der Hoffnung, dall das «Orakel» nicht recht
behalten moge. Warum aber ist die eigentlich mit positivem Image verse-
hene «fleiBige» Spinne eine Sorgenbringerin? Zumal auch ihr Gewebe
im Stall hexenbannend wirkt und, am Koérper getragen, die Krankheit
«wegnimmt»? Man mul3 eben sicherheitshalber darauf achten, ihr erst
am Abend zu begegnen, wo sie «erquickend und labend» ist. Hier liegt
der Schlissel zum Verstdndnis. Auch in diesem Fall ein Irrtum: Nicht
die Spinne war urspriinglich gemeint, sondern das Spinnen. Damit
wurde eine soziale Beobachtungserfahrung zum Alltagsorakel: Wer den
Tag mit Spinnen begann, muBte von bitterster Not getrieben sein, wah-
rend diese Tatigkeit am Abend als wichtiger Bestandteil dorflicher Gesel-
ligkeit galt.

Scherben bringen Gliick trostet man sich, wenn etwas zu Bruch geht.
Einerseits verscheucht Larm die bosen Geister und andrerseits zerschlug
man einst am Ende des Opfermahls das benutzte Geschirr, um es jedem
profanen Verwendungszweck zu entziehen. Obwohl das «Gesetz» der
Vorbedeutung die Zufélligkeit des Geschehens zwingend voraussetzt,
haben sich hochst absichtsvolle Brauchtumszeremonien entwickelt: Beim
Richtfest wird ein Glas zerschlagen, die Sektflasche zerbricht am Bug
des Schiffes, und am Polterabend macht man alles Geschirr, das man
loswerden mochte, zu gliickbringenden Scherben.

Wer kleine Kinder hat, hat fast tdglich eine Gelegenheit, ein trostendes
Heile, heile Segen, drei Tage Regen, drei Tage Sonnenschein (Schnee),
gleich wird’s besser sein (dann tut’s nimmer weh) zu sprechen. Hier
mischen sich Zauberspruch und Segensformel. Im Heil steckt Gliick und
Gesundheit; im christlichen Segen wirkt der Vorbedeutungscharakter
des lateinischen signum fort. Das zusétzliche Blasen (auf die wunde
Stelle) intensiviert die Wirkung ganz besonders: im Atem steckt Lebens-
kraft.
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I3 den Teller leer, damit es schones Wetter gibt. So manches Kind hort
diese Aufforderung viel zu oft. Hier lebt — zur Unkenntlichkeit entstellt
— das uralte Speiseopfer fiir die Wettergottheiten nach: Fand man bald
nach der Opferung leere GefédBe vor, hatten die Gotter das Opfer ange-
nommen und waren zu wohlwollender Wunscherfiillung geneigt.

Bei einer Reihe von Spriichen und Begriffen, die vielen so spontan und
doch so zwanghaft von den Lippen gehen, ist die magische Komponente
starker ausgeprégt. Die schwarze Katze, die liber den Weg lauft, viel-
leicht gar von links, wird oft recht ernst genommen. Der Aspekt des
Unheilvollen geht vom Raubtiergang des Tieres aus, von seinen in der
Nacht leuchtenden Augen sowie seiner volksglaubengeprédgten Funktion
als Begleittier von Hexe und Teufel. Das Sprichwort «bestétigt» das
«Orakel»: «Da ist die schwarze Katz dazwischengekommen» heiBt es,
wenn etwas grundlich miBBlungen ist.

So mancher achtet peinlich darauf, des Morgens nicht mit dem linken
FuB3 aufzustehen. Allerlei MiBBgeschick steht sonst ins Haus. Warum das
«Er ischt halt mit em letze Fuel3 ufgstande» gerade in St. Gallen beson-
ders gangig war, wenn es galt, die schlechte Laune eines Mitmenschen
zu erkléren, 148t sich nicht ergrinden. Generell kdnnen seit alters wich-
tige Korperteile zu Stellvertretern fiir den ganzen Menschen werden
(Unheil komme tiber seinen Hals!). Entsprechend oft werden sie zum
Kernpunkt abergldaubischer Praktiken. Bei Hand und FuB wird dabei oft
recht deutlich zwischen rechts und links unterschieden. Schon bei den
Romern galt die linke Seite — etwa im Bereich der Vogelflugorakel — als
unheilvoll. Im Begriff sinister, der links und unglinstig bedeutet, kommt
dieser Aspekt besonders beredt zum Ausdruck.

Wird Salz verschilittet, 16st dies nicht selten ernste Bedenken und unter-
schwellige Unglucksfurcht aus. Im Salz-«Omen» wird die alte Wertschét-
zung dieser kostbaren «Himmelsgabe» bewahrt. Salz diente der Ddmo-
nenabwehr und galt als Lebenswecker. Daran erinnern auch die kirchli-
che Salzweihe, das biblische Wort «Ihr seid das Salz der Erde».

Das Zerbrechen eines Spiegels kann dumpfe Angste freisetzen. Scherben
bringen hier Ungliick, denn der Spiegel ist entsprechend abergldubisch
vorbelastet: Er gilt als zweite Erscheinungsform des Menschen und somit
als sein Stellvertreter. Was ihm zustoBt, sto3t auch dem Besitzer zu. Im
Todesfall wird der Spiegel verhangt: Er konnte das Bild des Toten auf-
nehmen, wodurch dieser dann doppelt im Hause wéare — ein zweiter
Todesfall wéare somit automatisch programmiert. Hinzu kommt die volks-
glaubengeprégte Vorstellung, daf} die Seele leichter «hinausgeht», wenn
kein Abbild sie aufhélt.

Bei so manchem Begriff zeigt sich deutlich, wie sehr die «normale»
Wortbedeutung und die abergldubische Bedeutsamkeit die zwei Seiten
ein und derselben Wortmiinze sind — ganz wie der Mensch selbst aus
rationalen und emotionalen Momenten gewoben ist.
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Hufeisen z. B. ist das Wort fiir den «Schuh» des Pferdes — ganz gleich,
ob man in ihm ein Stiick Eisen sieht oder einen begehrten Glicksbringer.
Die zauberbannende Kraft des Eisens verband sich mit der besonderen
Stellung des Pferdes als dem heiligen Tier Wotans.

Der Vierblattklee ist einerseits eine botanische Kuriositat und anderer-
seits ein Bote des Gliicks. Die Seltenheit der vierblattrigen Variante ist
es, die sie zum Gliicksklee machte, aber auch der kreuzformige Blatt-
stand. Abraham Lincoln soll sein Kleeblatt als seinen kostbarsten Schatz
bezeichnet haben. In den letzten Jahren ist es iiblich geworden, Hufeisen
und die Kleebesonderheit regelrecht zu vermarkten: Die Gliicksbringer
sind besonders als Schmuckstiicke sehr beliebt, und die Marketingstrate-
gen wissen, diese unterschwellig hochwirksamen Motive geschickt zu
nutzen. Dem Gliick aber diirfte man auch hier nicht nachhelfen: Zwar
darf man den natiirlichen Vierblattklee unter zahlreichen «Auflagen»
gezielt suchen, nicht jedoch das Hufeisen, das tiberdies auch noch minde-
stens drei Nagel aufweisen miuifite.

Auch die Sternschnuppe und den Kaminfeger kann man rational und
emotional betrachten. Die Sternschnuppe gilt als fingerzeigende Wil-
lensbekundung einer auBerirdischen Macht. Der Wunsch, der geduBert
werden kann, ist die Strategie, das Gliick in die richtige Bahn zu lenken.
Der gliickbringende Kaminfeger aber ist ganz prosaischen Ursprungs:
Am Anfang stand der Einfall, an Neujahr zusammen mit der Kehrrech-
nung eine gedruckte Glickwunschkarte zu tbereichen. Und da solche
GriiBe damals noch nicht géngige Norm waren, hatten sie diese mystifi-
zierende Wirkung.

Ubernatiirliches signalisieren auch — fiir den, der Sinn dafiir hat — das
Ohrenklingen und das Jucken von Hand und Nase. Beide Reizungen
gelten als Vorboten fiir Neuigkeiten, Gliick oder Ungliick und kiinden
vom guten Gedenken anderer — oder von deren boser Nachrede: «Die
Ohren hitten ihm klingen miissen...» Wenn aber «Orakel» — wie gerade
* in diesen Fillen — keineswegs selten sind, schadet das eigentlich ihrer
Glaubwiirdigkeit. Doch Abhilfe ist zur Hand — in Gestalt eines kompli-
zierten Deutungssystems: Es kommt also sehr darauf an, ob es sich um
das rechte oder linke Ohr (bzw. die rechte oder linke Hand) handelt;
entscheidend sind ferner die Tageszeit und einige andere Umstédnde wie
etwa leerer oder voller Magen!

Gliickauf (Alter: Gliick zu), Petri Heil, Weidmanns Heil wiinschen den
Bergleuten, Jigern und Fischern «formgerecht» und formelhaft das spe-
zifische Berufsgliick, wihrend Gesundheit (Helf dir Gott) jedem gilt, der
niest. Hinter den routinehaft-belanglosen Begegnungs- und Abschieds-
griiBen stecken Heil- und Segenswiinsche mit kultischem Hintergrund.
Und schon in der Antike begriiBte und begliickwiinschte man den Niesen-
den. Das Niesen hatte eine befreiende Wirkung: Damonen konnten den
Menschen auch auf diesem Weg verlassen.
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Salopp und ohne sich etwas dabei zu denken, spricht mancher von einem
Ungliickstag. Fiir viele aber ist dies ein Begriff, angefiillt mit raben-
schwarzer Aberglaubenausstrahlung. Hier hat sich ein Repertoire ent-
wickelt, aus dem jeder das heraussuchen kann, was ihm am schwérze-
sten erscheint. Seit dem 16. Jahrhundert geben Volkskalender Auskunft
Uber die vielen Ungliicks- und die wenigen Gliickstage. Die «schlechte
Nachricht» hat also auch hier die Oberhand: Das Leben besteht demnach
weithin aus der Abwehr {iberall drohenden Unheils. Unglickstage zu-
hauf — und nach Belieben: Es kénnen alle ungeraden Tage sein, beson-
ders aber der 7., 17. und 27.; das kann der Freitag sein und erst recht
der Freitag der 13. (Konig Peleus im Sagenkreis um Troja hatte die 13.
Gottheit nicht eingeladen; im Mérchen ist es die 13. Fee: in der kirchli-
chen Legende ist Judas der 13. Teilnehmer am Abendmahl...) Hinzu
kommen bestimmte Jahrestage wie der 1.8., an dem Luzifer angeblich
aus dem Himmel gestoBen wurde, und der 1.12., der Tag von Sodom
und Gomorrha. Da man diese Tage nicht einfach meiden kann, «muB»
man an ihnen (oder wenigstens an einigen von ihnen) etliches vermeiden:
ein Gebiet, auf dem sich gerade heute wieder ein System zwanghafter
Anfalligkeiten entwickelt.

Letztlich dreht sich alles um das goldene Kalb des Gliicks. Ein emotions-
befrachtetes Wort wie viele andere, aber auch ein Begriff, der im Zentrum
abergldubischer Praktiken steht. Mit dem Gliicksklee, dem Glickspfen-
nig, dem Glickshaar und Gliicksbrot zwingt man es herbei; mit der
Glicksblume stellt man das «Orakel». Der Gliicksstern kann untergehen,
die Glickssonne scheint nicht alle Tage — und erst recht nicht jedem.
Es gibt ausgesprochene Pechvigel, die es nicht lustig finden, daB dieser
Begriff eigentlich zuné&chst ein studentisches Scherzwort war, und es
gibt Ungliicksraben zuhauf: solche z. B., die «auf den Riicken fallen und
sich die Nase brechen» wie das Sprichwort weiB3. Seltener sind offenbar
ausgesprochene Gliickspilze und Gliickskinder. Letztere sind die, die
man — nach einem &gyptischen Sprichwort — in den Nil werfen kann:
Sie kommen mit einem Fisch zurtick. Oder die, die mit einem Gliickshidub-
chen geboren werden: «Wenn man den Schweizer gliicklich preist, sagt
er scherzhaft: <ch hab’ ein Gliickshdubchen mit auf die Welt gebracht,
man hat’s vor Dreck nicht gesehen.>» (Diese das Kind manchmal noch
umhillenden Eih&ute galten schon den Rémern als gliickbringend). Das
Gliick wird im Sprichwort auch auf die verschiedenste Art «hinterfragt»:
Jeder ist seines Gliickes Schmied. — Die Gliickssuppe ist am besten, die
man sich selbst kocht. — Gliick haben immer die Falschen. — Gliick im
Spiel, Ungliick in der Liebe. — Gliick und Glas, wie leicht bricht das...
Die «Gesetze», nach denen sich das Gliick richtet, lassen sich so wenig
fassen wie die Etymologie des Wortes: Sicher ist nur, daB das mittelhoch-
deutsche gellicke = Geschick, Zufall, glinstiger Ausgang das alte Heil
(= Gliick, Heilung, glinstiges Vorzeichen) abloste.
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Worter aus dem Bereich des Volks- und Aberglaubens werden zu «nor-
malsprachlichen» Begriffen. Andererseits konnte auch neutrales Wort-
gut abergldubische Akzente gewinnen. Wo immer aber mystifizierende
Momente waren oder sind, herrschen auch ambivalente Akzente. Aber-
glaubische Vor- und Riicksichten sind nie einstréngig, sind immer ein
Sowohl-Als-auch. Dies teilt sich — offen oder verdeckt — dem betroffenen
Wortgut mit und sorgt fiir einen Hauch Doppeldeutigkeit. Wer etwa die
linke Seite mit abergldubischer Vorsicht behandelt, bezieht zwangsweise
auch die rechte Seite mit ein: So sind z. B. die Schafe zur Linken Gliicks-
bringer, und denen zur Rechten wird die Rolle der Unglicksboten unter-
schoben. Auch das Ohrenklingen im rechten Ohr bedeutet schlechte
Nachricht. Obgleich doch «sonst» links mit Ungliick gleichgesetzt wird.
Ist es hier — des Reimes wegen — anders? Schafe zur Linken, Glick tut
dir winken. Jedenfalls stort man sich nicht an der fehlenden inneren
Logik. Auch und gerade weil das, was Ungliick bringt, nicht iiberall und
zu allen Zeiten dasselbe ist.

Die kleinen alltdglichen «Abergldubeleien» halten sich hartndckig und
beeinflussen unauffillig, aber stetig einen Teil des Wortgutes. Das bringt
emotionale und irrationale Elemente in die Sprache, die so rational gar
nicht ist.

Gegenwirtig ist die emotionale Aufheizung der Sprache intensiver und
vielseitiger, als man im Computerzeitalter fiir moglich halten mochte.
Das kommt von der allgegenwértigen Polarisierung, von der permanen-
ten allgemeinen Suche nach Feindbildern und vom wiederbelebten Hang
zur Wundertraumerei und naiven Gliicksbeschworung im Stile der «gu-
ten, alten Zeit», als die Dinge noch einfach und vor allem iiberschaubar
waren.

Vielleicht gehéren diese «Irrationalitdten» mehr oder weniger zu den
menschlichen Existenzbedingungen. Auch der bedeutende Aufklarer,
Denker und Naturwissenschaftler Christoph Lichtenberg bekannte sich
dazu, einen «seltsamen Aberglauben» zu haben, «in vielem Vorbedeu-
tung zu sehen», und «an einem Tag 100 Dinge zum Orakel» zu machen.
Und — wie so oft — hat bereits Goethe das Thema auf den Punkt gebracht:
«Der Aberglaube gehort zum Wesen des Menschen und flichtet sich,
wenn man ihn ganz und gar zu verdrdngen sucht, in die wunderlichsten
Ecken und Winkel, von wo er auf einmal wieder hervortritt» (Maximen
und Reflexionen).

135



	Aus dem Wörterbuch des alltäglichen Aberglaubens

